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	01: Mein copyrightgeschützter Charme


	
Ich hatte mich an einem Samstag Abend zu meinem neunzehnten Geburtstag mal wieder durch die Discos der Stadt treiben lassen und dabei diese niedliche kleine Blondine namens Wiebke kennengelernt, die im Nachbarort mit im Hause ihrer Eltern wohnte und mich nach einem netten Gespräch und Tanzabend für den darauf folgenden Sonntag Nachmittag zum Kaffee zu sich nach Hause einlud.


	Noch ahnte ich nicht, das diese Einladung Dynamit mit Special-Effects enthalten sollte, der mich noch die nächsten zehn Jahre meines Lebens auf Trab halten sollten. Manchmal ist es aber ganz gut, dass wir vorher nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden.


	 


	Der Sonntag Nachmittag plätscherte näher, ich war soweit ausgeschlafen und machte mich mit dem Auto auf in das ca. zwei Kilometer entlegene Nachbardorf, um dort meine neue blonde Bekanntschaft zu besuchen. Der ganze Wiebke’sche Clan wohnte in einem riesigen Zwei- bzw. Dreifamilienhaus mit mehreren Anbauten und separaten Eingängen, wie sich schon von außen zeigte. Ein typischer Vorzeige-Vorstadtsort also.


	 


	Ich bekam einen Parkplatz direkt vor der Tür und klingelte. Wiebke öffnete mit strahlendem Lächeln und ich wurde in so eine Art Jugendzimmer geführt, das Wiebkes eigenes Reich unter dem Dach des Elternhauses repräsentierte. Ich machte es mir sofort auf ihrem Sofa gemütlich und hatte von da aus einen prima Blick auf die Eingangstür des Zimmers. Wiebke selbst setzte sich auf einen Sessel mir schräg gegenüber und es begann die typischnette Kennenlern-Plauderei und es war soweit alles ganz normal und freundlich und hell … und dann ging plötzlich die Zimmertür auf.


	 


	Herein kam eine kleine schlanke - ebenfalls - Blondine mit braunen Knopfaugen und Pagenschnitt, vom Alter her vielleicht zweiundzwanzig, die mir als ihre Schwägerin Sabine vorgestellt wurde,- also „Wiebkes Bruder sein Frau“, die ebenfalls mit der gesamten Familie irgendwo hier in dieser Riesenhütte wohnte.


	 


	Die neu hinzu gekommene Sabine war wohl einfach etwas neugierig geworden, wen ihre Schwägerin sich da zum Sonntags-Nachmittagskaffee eingeladen hatte und wollte offenbar einfach ein bisschen geselliges Beisammensein produzieren und gleichsam ihre Neugier damit befriedigen.


	Sie kam also mehr oder weniger unaufgefordert herein, setzte sich ebenso ungefragt auf den einzigen anderen Sessel und mit uns drei Hübschen war der Raum dann auch gut gefüllt.


	 


	Das passte Wiebke nicht unbedingt, aber ich wurde im folgenden darüber aufgeklärt, dass Sabine mit Wiebckes Bruder im linken Hausanbau wohnte und das die beiden erst vor drei Monaten geheiratet hätten .. und dies, und das … und Ananas. Was halt bei so einer Gelegenheit alles gequatscht wird. Ich nickte angesichts dieser sensationellen Enthüllungen weise und bedächtig, aber cowboymäßig cool und wortkarg geheimnisvoll - wie ich glaubte - vor mich hin und war bemüht, zumindest rein äußerlich einen möglichst interessierten Eindruck zu generieren, während ich weiter meinen Kaffee schlürfte, der übrigens ganz manierlich schmeckte.


	 


	Als ich so über den Tassenrand hinweg immer mal die Lage checkte, bemerkte ich, dass mich diese neu hinzu
gekommene Schwägerin Sabine mehr oder weniger schon die ganze Zeit überdurchschnittlich stark fixierte. Ich grinste etwas verlegen zu ihr rüber und wunderte mich ein wenig über dieses merkwürdige Interesse, hielt es aber für besser, keine Fragen zu stellen. Schließlich war alles so weit ganz kuschelig und ich wollte die freundliche Atmosphäre nicht durch blöde Fragen ruinieren, denn immerhin war ich als Gast dort eingeladen.


	 


	Der Nachmittag zog langsam an uns vorüber und nach einer als angemessen empfundenen Weile verabschiedete ich mich von den Damen und machte mich auf den kurzen Heimweg. Die neu hinzu gekommene Schwägerin Sabine war die ganze Zeit bei uns geblieben und ich hatte mehrfach an verschiedenen Äußerungen bemerkt, dass ihre Gegenwart von Wiebke, meiner eigentlichen Gastgeberin, nicht so recht angetan war.


	 


	Naja, es sollte ja auch eigentlich ein Tetea-Tete zwischen Wiebke und mir werden und da war „ungebetener“ Besuch nicht so gern gesehen. Mir hingegen war es egal, weil ich im Laufe der Unterhaltung gemerkt hatte, dass ich meine Gastgeberin Wiebke zwar ganz nett fand, aber sie nicht unbedingt mein Fall war, so partnerschaftsmäßig betrachtet.


	Wieder daheim, in meiner Ein-Zimmermit-Badund-Küche-Bleibe legte ich mich Abends auf meine einfach auf dem Boden platzierte Matratze, ließ die ganze Kaffeetrink-Show noch einmal Revue passieren, machte die Äuglein zu und wollte eigentlich unschuldig dem neuen Wochenstart entgegen schlafen… als es um ca. drei Uhr nachts. 


	Richtig gelesen: Nachts!! 


	an meiner Wohnungstür klingelte. Und zwar energisch!


	Nachdem ich realisiert hatte, dass es sich nicht um einen Wachtraum handelte, wälzte ich mich schlaftrunken von der Matratze, wankte auf dem Weg durch meinen schmalen Flur in Richtung Wohnungstür und betätigte dort unvorsichtigerweise den Türsummer für den Hauseingang. Da ich Parterre wohnte, hatte ich die Hauseingangstür durch „um die Ecke lugen“ auch gleich mit im Blickfeld. Durch die verglaste, matte Milchglasscheibe konnte ich auf der anderen Türseite die schemenhafte Kontur einer Person erkennen, war aber noch viel zu müde um an dieser Stelle mehr Energie und Aufmerksamkeit zu entwickeln. Was sich aber schnell und vor allem ruckartig ändern sollte.


	 


	Die Haustür wurde aufgeschwungen und Sabine, die Schwägerin meiner Kaffee-Gastgeberin vom Nachmittag, stand etwas schwankend im Türrahmen, grinste mich leicht betrunken an und kam ohne große Umschweife näher.


	Ich war ein wenig verwirrt.


	Was wollte die denn um diese Zeit hier?


	Und überhaupt!


	Woher hatte die meine Adresse?


	Was ging hier eigentlich ab?


	Immer noch leicht desorientiert und vom Schlaf benebelt fand ich so leicht keine Antworten auf diese Fragen. Es war halt ein Besuch mit Überraschungseffekt. Derart stand ich also in Unterhosen vor Sabine, welche mich widerum mit leicht glasigen braunen Augen anstierte und fragte, ob sie reinkommen könne, es gäbe etwas Wichtiges zu besprechen.


	 


	„Ähä“!


	Soso!


	Wichtig also?!


	Um diese Zeit?!


	 


	… war zunächst einmal alles, was mir dazu einfiel, aber ich trat leicht reflexartig und brav zur Seite, denn ich wollte um diese Uhrzeit auch nicht unbedingt mehr Aufmerksamkeit im hellhörigen Echo des Treppenhauses generieren, als unbedingt notwendig war. Die Nachbarn hatten ja eh schon ihre liebe Not mit mir.


	 


	Schon schlängelte sich das Sabinchen an mir vorbei und ich konnte im Vorüberziehen den Whiskey oder Wodka oder beides riechen, mit dem sie sich entweder berieselt bzw. offenbar sogar bestäubt hatte. War die jetzt in diesem Zustand, halbwegs betrunken, im Auto zu mir gefahren? Die Sache wurde immer mysteriöser.


	 


	Um  die Orientierung nicht zu verlieren, haftete ich meinen Blick auf Sabines wackelnden Hintern und folgte ihr schlurfend zurück in mein Wohn/ Schlafzimmer, aus welchem das matte Licht der Nachttischlampe seinen Glanz in den Flur warf und ihr so den richtigen Weg wies.


	„Also, die Sache ist die“ .. erklärte sie mir ohne weitere Umschweife… „als ich Dich heute nachmittag bei meiner Schwägerin gesehen habe, habe ich mich Hals über Kopf in Dich verliebt. Punkt.“


	Eine durchaus nette Einleitung, wie ich fand.


	Das musste ich aber erst mal irgendwie verarbeiten. Leichter Nebel legte sich über mein grade erwachendes Hirn, und alles, was mir über die Lippen kam, war dieser intelligente Ansatz: 


	„Wie meinen?“


	„Naja“, erklärte mir Sabine, „ich fand Dich sooo süß „ und so habe ich meine Schwägerin ausgequetscht wo Du wohnst und wo Du herkommst und so … und hab mir dann etwas Mut angetrunken um herzukommen und dir das nun mal zu sagen.


	„Ja, aber .. äh …“ versuchte ich die Lage zu klären, „Du bist doch, wenn ich alles richtig verstanden habe, seit knapp drei Monaten mit dem Bruder von Wiebke verheiratet und ihr wohnt ja auch alle zusammen unter einem Dach?!?!“ So recht wollte sich das alles nicht zu einem Mosaik für mich zusammenfügen.


	 


	Tja, das sei natürlich schon richtig, aber was solle sie denn machen? war ihre nachhaltige Antwort. Es sei halt wie es sei und sie könne sich da nun nicht gegen wehren, und das müsse ich doch auch bemerkt haben, wie sie mich die ganze Zeit angesehen hätte (angesehen?! .. von wegen …die hatte mich geblickfickt! Ich hatte mich also nicht getäuscht) und ob ich was dagegen hätte, wenn sie nun ein paar Stunden hier bliebe um ihrer neu entdeckten Liebe Ausdruck zu verleihen?!


	Und während sie mir das offenbarte, knöpfte sie bereits die Bluse auf; ein spitzenbesetzter weißer BH kam zum Vorschein. Dann ließ sie sich rückwärts auf meine Matratze falle und klopfte einladend mit der flachen Hand auf den freien Platz neben sich. Jou. Ganz klar. Da ging was.


	 


	Derart inspiriert hörte ich zwar noch die geflüsterte Warnung dieses Stimmchens aus den Tiefen meines Stammhirns,- aber Männer funktionieren nun mal anders:-)  und so ließ ich zu, dass ich mich in große, nicht überschaubare Schwierigkeiten begab, aber ich war damals - mit mal grad frischen neunzehn Jahren - noch nicht soweit, um auf warnende Bauchgefühle zu hören und so ließ ich mich neben bzw. auf ihr nieder. Mittlerweile war ich dann auch vollends wach.


	 


	Wir guckten uns ein paar Momente lang tief in die Augen und als ich schließlich ihre Einladung hörte „Na los, fick mich schon“, war es vorbei mit der Zurückhaltung des ehrenwerten Schreibers dieser Zeilen und der Rest der Nacht endete in einem unerwarteten Sturm von Liebkosungen und mit einem völlig unverhofften nachträglichen Geburtstagsgeschenk für mich gleich zum Wochenstart.


	 


	Damit war aber dieser kleine Stunt keineswegs beendet. Und wenn ich das, was dann folgte, auch nur ansatzweise vorausgeahnt hätte, - Leutz, ich hätte die Pfoten von der ganzen Sache .. und von dieser Sabine gelassen. Mein Wort drauf!


	Howauchever.


	Ich hatte zu diesem Zeitpunkt kein schlechtes Gefühl bei der Sache, nur dass ich diese Sabine eben auch nicht sonderlich aufregend fand. Sie war zwar ganz hübsch, ganz nett, ganz willig, - aber eben auch nicht mehr.


	Trotzdem trafen wir uns immer wieder zu kleinen unverfänglichen Ficks bei mir zuhause (bei ihr ging ja schlecht) und ich fand immer wieder kleine Zettelchen am Autoscheibenwischer oder im Briefkasten oder bekam überraschend nächtliche Anrufe - und fragte mich nach kurzer Zeit, wieso eigentlich ihr Kerl das alles nicht mitbekam?!? - und war ja auch ansonsten völlig ahnungslos, dass sich Sabinchen immer mehr und mehr völlig in mich verknallte.


	Was dann auch Konsequenzen hatte.


	 


	Es dauerte nämlich gar nicht lange, da offenbarte sie mir, dass sie sich von ihrem grad frisch Anvertrauten wieder trennen wolle … und da beschlich mich das erste Mal ein komisches Gefühl und ich hatte so eine Ahnung, das jetzt was komisches passieren würde. Und auch diesmal sollte mein Bauchgefühl Recht behalten.


	Sabine hatte sich nämlich schon überlegt, wie aus uns beiden ein glücklich' Paar für die Ewigkeit werden könnte.


	 


	Aha! 


	Äh… Moment mal! Welche Ewigkeit denn?


	Ich wusste es zwar damals nicht, aber ich war grad mal eben der Pubertät entschlüpft und hatte den ganzen Spaß doch noch vor mir .. zumal ich ja auch - wie ich unbescheiden fand - ein ganz ansehnlich Kerlchen war, auf dass Andersgeschlechtliche, also z.B. Frauen, ganz gut reflektierte, wenn ich die abschätzenden Blicke der Mädels richtig gedeutet hatte.


	Und da sollte ich jetzt, in der Blüte meiner Jugend, für die Ewigkeit weggeschlossen werden?


	Njet.


	Nitschewo.


	Kam ja gar nicht in Frage.


	 


	Und das machte ich Sabine dann auch mehr oder weniger diplomatisch klar. Es ist jedoch gleichgültig wie diplomatisch man bei so was vorgeht, Frauen - gleich welchen Alters - wollen das so nicht hören und so gab es Gejaule und Gequietsche … aber erstmal kein Gestöhne mehr. Sabine heulte mir eins vor, dass sie nicht mit ihrem Mann zusammen bleiben könne und unbedingt mich haben wollte und Bla Bla Bla….. Den Rest hörte ich schon gar nicht mehr.


	Wollte ich doch auch alles gar nicht hören, Mann. Ich wollte einfach nur hin und wieder meinen kleinen Spaß mit ihr genießen und gut. Naja, ich trennte mich jedenfalls nach dem ganzen Rumgeheule erstmal von ihr und Sabine zog tatsächlich vier Monate später bei ihrem Mann aus und nahm sich ne kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in der Nähe, wie ich per erneutem Zettel am Auto informiert wurde. 


	 


	Fortan wurde ich zu allen erdenklichen Tages- und Nachtzeiten mit Anrufen (Festnetz, denn mit Handy war damals noch nix) weiteren Zettelchen und auch persönlichen nicht gewollten Vorstellungsgesprächen zu ungastlicher Zeit, vorzugsweise gegen Mitternacht, bei mir zuhause bedacht.


	Puhh.


	Das versprach anstrengend zu werden.


	Und tatsächlich!


	Zehn lange Jahre wurde ich immer wieder von Sabine verfolgt, angerufen und be. läs. tigt. Und ich hatte auch noch - jedenfalls teilweise - Schuld daran, weil ich sie auch immer mal wieder „benutzte“, wenn mir danach war. Natürlich war diese Vorgehensweise keineswegs geeignet, sie mir final vom Halse zu schaffen, sondern im Gegenteil… sie immer wieder aufs Neue aufzuwärmen. Sie war - könnte man vielleicht auch sagen - ein klares Opfer meines copyrightgeschützen Charmes.


	Und ich?!


	Ich war natürlich - vice versa - das willige Opfer ihrer Leidenschaft.




 



	02: Dickerchen


	 


	Ich war klein.


	Und ich war dick.


	 


	Eine Kombination, die einem im Alter von knapp sechzehn Jahren nicht sonderlich gelegen kommt, könnte man auch sagen. Zumal die Kreuzung dieser verhängnisvollen Eigenschaften andere immer wieder dazu ermutigte, sich auf meine werten Kosten die eine oder kleine verbale Entgleisung zu leisten, von denen die wahrscheinlich dachten, es könnte lustig sein oder berge gar irgendeine Art von Geschmack in sich.


	 


	Man kann sich wahrscheinlich schon denken, auf was ich hier anspiele und muss es womöglich auch gar nicht näher ausführen, aber um es mal auf deutsch zu sagen: Unverhohlene Frechheiten wie „Fettmops“, „Dickerchen“ oder „Fettbacke“ waren schon mit an der Tagesordnung. Daran hatte ich mich zwar im großen und Ganzen nicht gewöhnt,- aber ich hatte rasch gelernt, es soweit zu ignorieren, dass es nicht jedes mal zu Auseinandersetzungen kam, wenn mal wieder jemand meinte, sich mit obigem Wortschatz zu profilieren.


	Ignorieren war eindeutig besser, denn damit lebte sich das Leben leichter.


	 


	So entwickelte ich diesen sprachlichen Hohlheiten gegenüber eine gewisse Resistenz und legte mir eine Art Betonschicht im Bauch zu, dir mir dazu verhalf, diese doch eher unerfreuliche Phase meines Lebens besser zu überstehen.


	All das hätte mich wahrscheinlich gar nicht mal so sehr gestört, wenn nicht ein ganz anderer, aus meiner Sicht viel unangenehmerer Nachteil in der Kombi „klein und dick“ enthalten gewesen wäre:


	Es machte nämlich irgendwie - subjektiv betrachtet - auch unattraktiv. Und zwar ausgerechnet in einer Weise, wo man mit sechzehn - als Junge - eigentlich besser ankommen wollte:


	Nämlich beim anderen Geschlecht. 


	JaHa!


	 


	Das Problem war, dass mein Organismus - ohne es mir so recht mitzuteilen. mein Interesse an der Damenwelt quasi über Nacht postregulativ irgendwie hormonmäßig in Gang gebracht hatte, aber zeitgleich verhinderte meine Eingangs beschriebene Dickleibigkeit, dass sich eben genau diese von mir ins Visier genommene neuen Zielgruppe - vice versa - in irgendeiner Weise für mich interessierte. Ich wurde einfach nicht „gekauft“, sondern lag wie Blei im Regal.


	 


	Das war ein echtes Problem für mich, denn ich fand mich gar nicht mal so unattraktiv, aus einer gewissen Sehweise heraus.


	Aber!


	Die Hühner guckten durch mich durch als sei ich gar nicht vorhanden. Dick ist eben dick. Kannste machen was du willst.


	 


	Ich arbeitete auf Großhirnebene fieberhaft an einer Lösung und fand schließlich später auch eine. Aber ich will den Dingen nicht vorweg greifen.


	Zunächst bereitete ich mich auf meinen sechzehnten Geburtstag vor, der demnächst stattfinden sollte, und zu diesem Zweck erlaubten mir meine Eltern, eine Party im Backhaus - woraus sich ergibt, dass mein Vater selbständiger Bäcker war - zu feiern. Alles wurde prima mit Girlanden und so geschmückt und auf Party getrimmt und kleine Häpperchen wurden bereitgestellt und aus den Lautsprechern meiner Jugend-Stereoanlage gurgelten die aktuellen Musikhits der Saison. 


	 


	Zur Feier des Tages hatte ich diverse (echte) Freunde und Kumpels eingeladen. Denn auch die hatte ich. Denn ich war zwar ein übergewichtiges, aber dennoch ganz nettes Kerlchen. Natürlich waren auch Kumpelinen mit eingeladen. Besonders eine. Die hieß Bettina, und Bettina interessierte mich - und auch andere - deshalb schon, weil sie mit ihren knapp fünfzehn Jahren bereits mordsmäßige Hammerteile in Brusthöhe vor sich her schob. Mann. Die Dinger waren echte Hingucker und ehrlich gesagt konnte man auch kaum noch woanders hingucken, wenn sie vor einem stand. Ich schätze, Bettina wusste das auch, sagte aber nie was dazu, sondern ließ sich das Prozedere immer und immer wieder über sich ergehen.


	 


	Jedenfalls war Bettina zu diesem Zeitpunkt der Ereignisse das Objekt meiner mentalen Begierde,- denn zu den bereits erwähnten Vorzügen war sie auch noch recht hübsch. Und tatsächlich, sie sagte zu, bei meiner Party zu erscheinen. Ich war mehr als gespannt, was dort passieren würde.


	Einen richtigen Plan, wie ich vorgehen würde, hatte ich aber nicht, denn ich entwickelte mich erst später zu einem Strategie-Experten in diesen Fragen.


	Der Geburtstag kam, fiel zufällig auch auf einen Sonntag und so wartete ich leicht nervös auf das Eintreffen meiner jugendlichen  Gäste, und natürlich auf Bettina.


	 


	Pronto.


	Sie erschien in einem hübschen gepunkteten Rock und hatte sich zur Feier des Tages einen roten Pullover übergestreift, der ihr mindestens eine Nummer zu klein war, dafür aber unverhohlen Werbung für ihre interessantesten Accessoires und Auslagen machte. Keine Ahnung, ob die Mädels damals schon wissentlich mit solchen Tricks gearbeitet haben … aber mir - und den anderen - gefiel es natürlich.


	Es wurde geplaudert, gelacht, geraucht (seit kurzem nicht mehr heimlich, sondern man traute sich jetzt .. auch vor den Augen der Eltern) und geschäkert. Ich näherte mich Bettina und brachte mit Herzklopfen die Frage vor, ob sie nicht etwas mit mir tanzen wolle. Da ich der Gastgeber war, wollte sie und so hatte ich das Vergnügen, im Halbdunkel des Backhauses (künstlich verdunkelt, denn die Party fand nachmittags statt) mir die hüpfende Wahrheit direkt vor der Nase näher anzusehen, während wir rhythmisch zu Abba & Co. vor und zurück rockten.


	 


	Leider reichte mein Mut nicht aus, meine Gefühle vor ihr auszubreiten und natürlich hatte ich auch Angst vor der Zurückweisung, die ich mir auch noch gut vorstellen konnte. Da sie selbst keinerlei Anstalten auf Annäherung machte, würde ich aus heutiger Sicht sagen, da war auch kein Interesse ihrerseits und so blieb mir die Blamage erspart, auf die es sich hätte ausweiten können, wäre ich mutiger gewesen.


	Aber die Zeiten sollten sich noch ändern, denn kurze Zeit später, so mit achtzehn und ziemlich urplötzlich innerhalb von etwa drei Monaten, hatte ich mit einer Diät- und Abnehmstrategie namens „Wasser und Brot“ bemerkenswerte achtzehn Kilo abgenommen und mich damit in ein beachtlich attraktives Kerlchen verwandelt, wenn ich das hier mal so sagen darf. Und wenn nicht, dann .. äh auch  


	Nur das mich Bettina jetzt nicht mehr interessierte, sondern ich die Feststellung machte, dass sich der Hühnermarkt ganz 


	er. 


	heb. 


	lich 


	verändert und erweitert hatte. 


	Zu meinen Gunsten, wie sich bald herausstellen sollte.


	 


	















03: Photographicker



	 


	Ich ergatterte eine Lehrstelle in einem Photogeschäft und so nahm meine Karriere ihren Lauf. Was ich jedoch nicht wusste, war die Tatsache, dass mein Lehrherr ein Arschloch ungeahnten Ausmaßes war, der seine Angestellten als so eine Art moderne Mietsklaven betrachtete und dies auch Alle alle Nase lang spüren ließ. 


	Ein tieferer Grund für seine Fiesheit wird wohl seine Kurzwüchsigkeit gewesen sein, denn mir z.B. reichte er mal grad bis Kinnhöhe, und bekanntermaßen leiden diese kleinen Wichtel ja mental ziemlich stark unter ihrem Zwergenwuchs und versuchen es an anderer Stelle bzw. bei anderen Leuten, wieder zu kompensieren, z.B. durch vorsätzliche Gehässigkeit, was ja in einer Chefposition einfach zu bewerkstelligen ist.


	Kollektive Beschimpfungen waren überdies ebenso an der Tagesordnung wie unbezahlte Überstunden bzw. Überwochen. So auch mit mir. Nur, dass sich nach kurzer Zeit Widerstand bei mir regte. Es konnte ja nicht sein, dass ich über sieben Monate hinweg so gar keinen freien Tag hatte (außer Sonntag). Aber da ich noch jung und unerfahren war, hatte ich keine Ahnung, was ich echten Leben .. so nach der Schule .. auf der Tagesordnung im Berufsleben stand.


	 


	Eines schönen Tages, ich wartete am Hintereingang des Geschäftes geduldig auf das Einparken des firmeneigenen  Lieferwagens und wollte beim Ausladevorgang mit helfen, als unversehenes mein Lehrherr durch die Hintertür kam, meiner beim rumstehen ansichtig wurde und die mit „Sie stehen ja schon wieder nur rum, sie fauler Hund“, kommentierte.


	Uih.


	Hatte „Muttis kleiner Liebling“, also ich, da eben richtig gehört? „Fauler Hund“? .. und das mir? 


	 


	Noch am selben Tag, als sich nämlich meine Mittagspause etablierte, fand ich mich auf der gegenüberliegenden Straßenseite wieder, im Büro der örtlichen Gewerkschaft und beantragte meine Mitgliedschaft. Immerhin war ich schon seit mehr als sechs Monaten Azubi und damit war auch die Probezeit bei meinem Arschloch-Lehrherren vorüber.


	Bei der Gewerkschaft kannte man den Kurzen schon von früheren und anderen Leidensgenossen und Ereignissen her und so wurde mir sogleich ein Rechtsanwalt zur Seite gestellt, der einen Brief mit mir zusammen verfasste. 


	Hauptinhalt des Briefes waren die Beschimpfungen durch meinen Arbeitgeber, sowie die nicht hin nehmbaren vorenthaltenen Freizeittage, plus einer Auflistung der Freizeit, die mir nun sofort und posthum aufgrund der dadurch entstandenen Überstunden zu gewähren seien.


	Weiterhin bräuchte ich als Lehrling nicht die Papierkörbe im ganzen Haus leeren; das sei nicht im Ausbildungsziel vorgesehen. Dieser Brief wurde dann so an meinen Arbeitgeber abgeschickt.


	 


	Drei Tage später.


	Die Lautsprecheranlage im Geschäft schnarrte ein wenig, als die Stimme meines Chefs die Aufforderung an mich persönlich durchgab, mich in seinem Büro einzufinden.


	Un.


	ver.


	züg.


	lich!


	Grund genug für die restlichen Mitarbeiter, den Kopf zu heben und sich ihre eigenen Gedanken zu machen. Im Büro wurde ich von einem puterroten Arbeitgeber scharf mit den Worten begrüßt, er hätte Post vom Anwalt bekommen. Vom Gewerkschaftsanwalt!! Er spuckte die Worte nur so aus, so dass sich ein kleiner, aber feiner Sprühspuckenebel über seinem Schreibtisch verteilte. Ich trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


	 


	„Jaja“, erwiderte ich dabei zustimmend, „das sei wohl so.“ 


	„Wie? 


	Ich es wagen könnte, ob mir eigentlich klar sei, was meine Ausbildung hier kosten würde und Pi Pa Po?!“ Nö, Mann, ich hatte keine Ahnung. Und ich wollte auch keine haben. Ich wollte in Ruhe gelassen werden und mich anständig behandelt wissen. Und die Papierkörbe hier im Hause müsse er zukünftig entweder selbst entleeren .. oder ne Putzfrau dafür beschäftigen.


	Jetzt waren wir kurz vor Herzkranzgefäßkatarrh und ich solle mich entfernen und würde wieder von ihm hören. Immerhin, die Papierkörbe entleerte fortan ein anderer Azubi,- soweit konnte man dieses kleine Intermezzo also als Fortschritt betrachten.


	 


	Nun war ich natürlich auch gern mal ein kleiner Zeck, der so seine Späßchen mit den Fotokunden machte, die zu bedienen halt auch zur Ausbildung gehörte, davor konnte ich mich nicht drücken.


	Also wurde gern mal ein hochwertiger Urlaubsfotofilm, der zur Entwicklung gebracht wurde, vor den Augen des Kunden leicht von mir geschüttelt und mit den Worten begleitet: „Oh, hoffentlich sind die Fotos jetzt nicht verwackelt“. Die entsetzten Gesichter der Leute waren die Show wert,- jetzt mal in echt und ohne Scheiß.


	 


	Zurück zur Ausbildungsbühne.


	Mein Lehrherr versuchte fortan bei jeder sich bietenden Gelegenheit, mich mental zur Schnecke zu machen und ich musste mich widersetzen, was für einen Jungen in diesem Alter gar nicht mal so einfach war. Aber genau so formt einen das Universum zu der Art von Masse, die sie haben wollen, könnte man vielleicht auch sagen.


	Jedenfalls.


	Es gab noch einige Auseinandersetzungen, bis ich von Cheffe in die Filiale in der Nachbarstadt, genauer gesagt, ins dortige Warenlager, versetzt wurde, damit ich ihm erstmal aus den Augen kam. Aber gekündigt wurde mir auch nicht. Immerhin, hier gab es nur einen Papierkorb dessen Inhalt es zu entsorgen galt und Freitag Mittag war Feierabend. Das Lagerleben behagte mir.


	Im Warenlager wurde ich mit allen wichtigen Dinge der Lagerhaltung bekannt gemacht und der Lagerleiter, Herr Schrotter, wies mich sogar in die Geheimnisse des Lagercomputers ein, der ungefähr hunderttausend sechsstellige Warennummern in sich barg. Jedes Produkt - so wurde ich aufgeklärt -  das im Lager verstaut war, hatte seine eigene Warennummer. Herr Schrotter hatte alles persönlich eingegeben und organisiert.


	Leider war ein enormer Nachteil der damaligen Rechnergeneration, dass sie permanent am Stromnetz hängen mussten und auch nicht ausgeschaltet werden durften, wollte man nicht Gefahr laufen, dass alle Inhalte gelöscht würden.


	Hmm, fiel mir spontan zu dieser Erklärung ein, was aber, wenn mal der Strom ausfällt?


	Ich solle mal nicht so ein neunmalschlauer Alleswisser sein, erklärte mir Schrotter … und fügte wissend hinzu: Dafür gäbe es einen Generator, der den Stromausfall neun Stunden lang überbrücken könnte und automatisch in dem Moment greifen würde, sollte der Strom aus der Steckdose mal wegbleiben. Und innerhalb von neun Stunden wäre ja wohl damit zur rechnen, dass jeder Stromausfall seitens der Stadtwerke behoben wäre, oder was?


	 


	Ich musste wohl ein bedenkliches Gesicht gemacht haben, denn Schrotter fühlte sich nun bemüßigt, den Beweis anzutreten und zog kurzerhand den Stecker aus der Wand.


	Schwarzer Bildschirm.


	Schrotter guckte erst erstaunt, dann alarmiert.


	Stecker wieder rein.


	Schwarzer Bildschirm.


	Schrotter guckte nun ziemlich unglücklich.


	Ich bekam frei für den Rest des Tages.


	 


	Wie ich später herausfand, verbrachte der gute Herr Schrotter die kommenden sechs Wochenenden damit, die sechsstelligen Produktnummer wieder einzeln in den Rechner einzugeben, damit sich das Warenwirtschaftssystem wieder einen Überblick über den Lagerbestand verschaffen konnte.


	Irgendwas hatte hier so gar nicht funktioniert. 


	 


	Gegen Ende meiner Lehrzeit stellte sich dann noch eine Überraschung ganz anderer Art ein. Jeden Freitag morgen gab es dreißig Minuten Mitarbeiterversammlung, was bedeutete, dass man auch dreißig Minuten früher da sein musste, um sich den Blödsinn anzuhören, die sich Cheffi ausgedacht hatte, um den Umsatz zu steigern. Bei dieser Gelegenheit nun verkündete er der total überraschten Belegschaft - und auch für mich was das neu - dass ich, sobald meine Lehre abgeschlossen sei - womit  in zwei Wochen zu rechnen war - nun, dass ich seine Filiale als Filalleiter übernehmen sollte. 


	Man konnte deutlich das PÄNG! hören, dass in die Stille hineinknallte. Alle guckten nun völlig verdutzt von Cheffe zu mir, von mir zu Cheffe.


	Das war mir auch alles völlig neu, denn ich hörte an diesem Tage das erste Mal von diesem verwegenen Plan und so fiel auch meine spontane und leider völlig undiplomatische Reaktion aus: „Wenn ich meine Lehre hier beendet habe, dann trennen sich unsere Wege .. und zwar für immer!“ entfuhr es mir laut ... und undiplomatisch.


	 


	Nicht nur die Belegschaft machte nun völlig entgeisterte Gesichter,- auch mein Lehrherr ging ab wie ein Fruchtgummi. Knallroter Kopf und alles.


	Immerhin. 


	Mein Widerstand und meine Hartnäckigkeit während dieser (mit „Eins“ bestandenen) Ausbildung hatten ihn wohl zu der Einsicht gebracht, dass mich gerade diese Fertigkeiten geradezu als Filialleiter prädestinierten würden?! Das Leben hatte aber andere Pläne mit mir vor, denn ich wollte noch ein Designstudium hinten dranhängen, weil das mehr meinen Neigungen und Fähigkeiten entsprach.


	 


	 




	 


	04: Rock und Roll im Grauen des Morgens


	
Ich hatte mein Studium in der Nachbarstadt begonnen und war aus der praktischen Erwägung der zu erwartenden Zeitersparnis unter der Woche auch physikalisch dorthin gezogen. Wir - das waren mein Mitkommilitone Bernhard, die Krankenschwester et moi - wohnten zu dritt in einem Fachwerkhaus direkt unter dem Dach.


	 


	Eigentlich aber wohnten wir zu viert, denn die Krankenschwester hatte praktischerweise einen Krankenpfleger aus ihrer Krankenstation als Lover verpflichtet und der wohnte mehr oder weniger ebenfalls dauerhaft dort mit uns.


	Was ganz OK gewesen wäre, wenn der Kerl nicht immensen Haarausfall gehabt hätte, damit regelmäßig die kollektiv genutzte Badewanne verstopfte und sich nen Scheiß darum kümmerte, seinen Dreck bzw. seinen haarigen Haare nach dem Baden oder Duschen zu entsorgen. Der nächste Badewannen-Kandidat - also oft genug ich - durfte dann erstmal sowohl den Dreckrand, als auch die Haare entfernen, die das Erdferkel dort mit schöner Regelmäßigkeit für Andere hinterlassen hatte.


	 


	Schon bald also wurde das Thema "Sauberkeit" in unserem kleinen Kreise diskutiert, aber der Kerl war irgendwie wenig empfänglich für dieses Sujet.


	Da wir aber nun mal zu viert unter einem Dach wohnten und Küche, Bad und Badewanne teilten, war es - zumindest für mich - eine unabdingbare Tatsache, dass sich ein Grundlevel an Hygiene in meinem Wohnquartier sicherstellen ließ. Sonst konnte ich mich nämlich schlecht konzentrieren.


	 


	Was dieses Pärchen aber wirklich unangenehm machte, war die Tatsache, dass Nachts, wenn wir Studiosos schliefen, gekocht wurde. Und immer, wenn die beiden morgens um 3.00 Uhr oder so von ihrer Nachtschicht heim kamen, wurden erstmal Spaghetti und Tomatensauce und andere Sachen gekocht und gleich in der Küche verzehrt. Nur leider hatten Bonny und Clyde keine Lust, hinterher wieder sauber zu machen und ihre Kochalien wegzuräumen, die ja immerhin auch noch von uns anderen Mitbewohnern dieser kleinen Gemeinschaft mit benutzt werden wollten.


	 


	Am nächsten Morgen, wenn Bernhard oder ich frühstücken wollten und die Küche betraten, sah diese aus wie ein verdammter Handgranaten-Wurfstand, falls das jemanden was sagt. Tomatensauce- und Spaghettispritzer auf dem Herd, Käsereste auf der Platte, vom dreckigen Geschirr mit den angetrockneten Essensresten auf dem kollektiv genutzten Küchentisch mal ganz zu schweigen. Und eine Erfindung namens Geschirrspüler konnten wir uns zu diesen Zeiten noch nicht leisten, - das waren wir selber.


	Wir sprachen also erneut ganz vernünftig mit unserem Mitbewohnerpaar über den nächtlich hinterlassenen Küchenzustand. Allerdings - wer hätte das gedacht - auch das kam nicht gut an, - eigentlich kam von unseren Eingaben gar nichts bei denen an, zumindest nicht mental.


	Ich will ehrlich sein. Es war der Moment, als ich gedanklich nach Wegen zu suchen begann, wie man die beiden Störelemente wohl am besten loswerden könnte, zumal „Mr. Haarausfall“ auch noch des Nachts - also vollgefressen nach der Essensschlacht in der Küche - gern seine Freizeit mit dem „Hören von Freejazz“ aufpeppte.


	 


	Mit anderen Worten:


	Ich hatte gar keine Wahl, sondern wurde gezwungen, mir Chick Corea und Konsorten durch die relativ dünne Zwischenwand unserer direkt nebeneinander liegenden Zimmer mit anzuhören, obwohl ich lieber schlafen wollte, denn ich musste ja tagsüber wieder zum Studium… und Freejazz, Leute, ist auch ohne akuten Schlafbedarf wenig geeignet, die Laune zu heben.


	 


	All diese Kommunikationsbereitschaft, die wir denen entgegen brachten, nutzte rein gar nichts, da wir zudem - wie gesagt - auch noch Tür an Tür wohnten und „Mr. Haarausfall, wie ich ihn mittlerweile nannte“ gerne die halbe Bandbreite seiner Stereoanlage ausschöpfte. Auch dieser Umstand wurde - ohne Erfolg, wie man sich jetzt schon denken kann - diskutiert und so näherte ich mich dem Moment der Erkenntnis und des Lichts.


	 


	Bernhard und ich drehten den Spieß nun um und hinterließen die Küche - obwohl es mir persönlich ein Gräuel war - in widerlich gebrauchtem Zustand für unser Anti-Hygiene-Pärchen, in der Hoffnung, irgend eine Art von Verständnis und Einsicht bei denen zu generieren.


	Das!


	Funktionierte leider ebenfalls gar nicht.


	En contraire,- jetzt, in dieser aufkeimenden Atmosphäre, schienen sich die beiden erst richtig wohl zu fühlen und zeigten sich völlig unbeeindruckt von unseren subtilen „Erziehungsmaßnahmen“. Hmm, das war ärgerlich, würde also Ganghochschaltung abverlangen.


	 


	Als kleines Happening wurde dann im Gegenzug von denen z.B. eine benutzte Kaffeefiltertüte umgedreht - natürlich samt klammnassem Inhalt - und mitten auf den Küchentisch gestülpt, mit einer reingepieksten Gabel und einem frisch gebrauchten Messer garniert und so für uns als deutlich transparentes „Wir wollen aber nicht - Zeichen“ stehengelassen und manifestiert.


	 


	Fein. Fein.


	Aber wir konnten natürlich auch anders.


	Kreative wie wir sind ja besonders erfinderisch und ich sollte meine Chance bald bekommen. Die kam, als Bonny und Clyde mal wieder Nachtschicht hatten und tagsüber schlafen wollten. Da wir noch immer Tür an Tür wohnten, schob ich meine Lautsprecher mit den Trichtern zur dünnen Zimmerwand und alsbald gurgelte eine Combo namens AC/DC durch die Membranen meiner Lautsprecheranlage. Heheh.


	 


	Es dauerte nicht lange, da stand „Erdferkel“ im Adamskostüm bei mir im Türrahmen und gab lautstark seiner Beschwerde Ausdruck, er und sein Ferkelweibchen .. äh, seine Liebste, könnten ja so bei dem Krach nicht schlafen und müssten zur Nachtschicht ins Krankenhaus und so weiter…


	Ich grinste ihn nur fett an, während ich vor seinen Augen mit der Fernbedienung meine Hardrock-Kapelle im Hintergrund noch ein wenig lauter drehte und zurück schrie, „ich könne kein Wort von dem verstehen, was er grad gesagt hätte“. Du jetzt capice?


	 


	Diese Art von Guerillakampf ging ein ganzes Weilchen so weiter: Haare im Ausguss, Hardrock zur Nachtschicht. Ich hatte aber als Student den längeren Atem, denn ich musste nicht unbedingt zur Vorlesung, während Hänsel und Gretel sehr wohl dem Ruf der Arbeitnehmerschaft Folge leisten mussten und so dauerte es nicht lange, da kam der Tag, an dem die beiden final auszogen. 


	Wohin? Wer weiß? Wundert es irgend jemanden hier, dass wir denen keine Träne nachweinten?!


	 


	















05: Das doppelte Lottchen



	 


	Also,- ich hatte Petra in einer Disco in meinem Heimatort kennengelernt und wir hatten relativ schnell emotionalen und physikalischen Zugang zueinander gefunden, sprich, wir landeten zweit Tage später miteinander im Bett.


	Petra war eine hübsche naturblonde Person und wohnte in einem kleinen Häuschen im Nachbarort. Darüber hinaus stand sie bei einer Tischlerei im Sekretariat in Lohn und Brot, während ich - wie gesagt - meinem Studentendasein frönte und unter der Woche immer wieder im Studienort weilte. Sonntag Abends schon fuhr ich zu meiner Studentenbude, damit ich dann Montag Morgens ausgeruht zur Vorlesung gehen konnte.


	 


	Am Wochenende fuhr ich wieder heim und wohnte bei Petra. Wir hatten ein ansehnlich flottes Sexleben entwickelt und auch sonst war die Affinität recht hoch, so dass wir nach einer Weile beschlossen, gemeinsam in eine etwas größere Wohnung in die Innenstadt umzuziehen und sozusagen auf „Paar ohne Trauschein „ machten. 


	 


	Sie ging ihrem Job nach und ich studierte weiter. Abends unter der Woche stürzte ich mich natürlich in meinem Studienort ins Nachtleben und landete auf diese Weise in der einen oder anderen Disco. Wie das Schicksal eben so spielt, lernte ich irgendwann Carmen kennen. Dreiundzwanzig, schwarzhaarig, schlank, nett, aufgeschlossen, interessiert. Letzteres: an mir.


	Tja, und natürlich, noch am selben Abend, landete ich nach dem Discobesuch erst in Carmens Küche, dann in Carmens Bett und Carmen selbst landete auf mir. 


	 


	Im Moment der Lust macht man sich zunächst wenig Gedanken über die Folgen solcher Exkursionen. Nach einer heißen verbrachten Nacht jedoch überlegte ich natürlich, wie ich Carmen erklären solle, dass ich das komplette Wochenende nicht da sein würde bzw. NIE an einem Wochenende da sein würde. Denn ich hatte mir Carmen eigentlich so als Zweitwohnsitz für unter der Woche überlegt, zumal sie alle Qualitäten hatte, die ich an einer Liebhaberin schätzte. Und außerdem hatte ich natürlich auch kein Wort von Petra erwähnt, bei der ich an den Wochenenden in meiner Heimatstadt wohnen würde. Das hätte, so meine bescheidene damalige Einsicht, zu durchaus vermeidbaren Schwierigkeiten, wenn nicht Trennung, geführt.


	 


	Petra wollte ich zunächst mal auch lieber nichts von meiner neuen Bekanntschaft erzählen und bis zu den Semesterferien, wo sich das nächste Zeitloch auftun würde, war es noch lang hin. Mal sehen, wie sich die Sache bis dahin entwickeln würde, so meine Strategie.


	 


	Also erzählte ich Carmen eine spannende Geschichte von Nebenjobs und Freunden und Familie, die alle auf mich zählten und ich so einige soziale Verantwortungen hätte. Das wurde relativ geräuschlos geschluckt und so pendelte ich fortan immer schön zwischen Heimatort und Studienort, zwischen blond und schwarz, hin und her und vögelte mal mit dieser, mal mit der.


	Frauen mögen so was nicht, vor allem, wenn’s rauskommt. Das hatte ich schon vor einiger Zeit kapiert und deshalb war ich entsprechend vorsichtig. Hatte keine Telefonnummer an Carmen weitergegeben und auch nur vage die Adresse eines Freundes angegeben. Ich sei ja eh bald am Montag bzw. Sonntag Abend wieder zurück und … so what?


	 


	Petra schöpfte soweit auch keinen Verdacht und hatte sich mit meiner Unterder-Woche-Abwesenheit arrangiert. Carmen hingegen begann, etwas nörglig zu werden. Immer allein an den Wochenenden und ich könne sie doch ruhig auch mal mitnehmen und womöglich meinen Eltern vorstellen?! Hmm… das war jetzt ein Problem. Wie sollte ich mich da rauswinden? Denn ich wollte weder Petra noch Carmen aufgeben, wie man sich ja vielleicht denken kann. Blöderweise ließen sich die Qualitäten beider Damen nicht in einer einzigen integrieren. Recht betrachtet war ich also quasi gezwungen, mich auf beide zu verteilen. 


	Dabei sollte es aber nicht bleiben.


	 


	Aus irgend einem Grund schickte mir das Universum immer wieder neue weibliche Versuchungen, so zwischendurch, denen ich natürlich auch noch auf den Grund gehen musste.


	 




 



	06: Rotlicht - Entwicklung


	 


	So fand ich mich eines Tages in der Hochschule in der Dunkelkammer zum Fotos entwickeln wieder („Digital“ gab es zu dem Zeitpunkt nur im Science Fiction Roman) und teilte mir den Raum mit einer Studentin namens Cornelia, die bereits zwei ehrfürchtige Semester über mir war. Wir kannten uns zwar vom Sehen her, aber man hielt normalerweise respektvollen Abstand gegenüber den höheren Semestern.


	 


	Also entwickelten wir schön brav im Dunkeln bzw. im faden Licht der Rotbeleuchtung jeder seine Fotos und plauderten nebenbei ein wenig über dies und das. Wäre ja auch blöd gewesen, wenn nicht, schließlich war man ja bis auf Weiteres auf engem Raum zusammen  untergebracht, denn eine Dunkelkammertür für Fotoentwicklungen musste immer verschlossen bleiben


	 


	Manchmal, vor dem Entwicklungsgerät, berührten wir uns auch unabsichtlich im Dunkel der Dunkelkammer, wenn wir nämlich unser belichtetes Fotopapier in den Schlitz der Maschine schieben wollten. Kurz gesagt, wir kamen uns über diese Schiene ein wenig näher.


	Irgendwie rutschte mir dann auch mal eine blöde Anmache raus und ich erwähnte, dass mein linkes Ei irgendwie in der Hose klemmen würde. Das war natürlich entsetzlich unkreativ, blöd und Mülltonne ganz unten, ich weiß, ich weiß … und Conny hatte auch nichts darauf erwidert. Als wir dann aber gemeinsam die Dunkelkammer verließen und sich im Flur der Dunkelkammer unsere Augen an das dämmernde Abendlicht gewöhnten - es war schon relativ spät an diesem Tag - fragte sie mich überraschend, ob ich sie nicht mal zuhause besuchen wolle?


	Das ließ ich mir doch nicht zweimal sagen, denn Conny war ne hübsche, reife Person und es konnte ja auch nie schaden, so eine Art Lobby in den höheren Semestern zu etablieren.


	Es stellte sich doch tatsächlich heraus, dass sie quasi eine Straße weiter von meiner Studentenbleibe wohnte, die ich mittlerweile immer weniger in Anspruch nahm. Mein Mitbewohner Bernhard hatte sich schon bei mir beschwert, er fühle sich leicht vereinsamt.


	 


	Am übernächsten Abend besuchte ich Conny zuhause und machte mich zu Fuß auf den Weg, denn es waren wirklich nur zwei- bis dreihundert Meter Distanz zu überwinden. Sie wohnte in einem nichtssagendem Wohnblock und als ich die Klingelschilder studierte, fand ich auch rasch ihren Namen, plus den Namen einer weiteren Frau, die mit auf ihrem Klingelschild stand. Hmmm, was mochte das zu bedeuten haben?


	 


	Das Geheimnis lüftete sich schnell, als die Wohnungstür geöffnet wurde und eine Brünette mich fragend ansah. Ich erklärte kurz mein Anliegen und wurde hereingebeten. Ich war hier also richtig.


	Conny kam mir entgegen und stellte mir ihre ebenfalls studierende Freundin und Mitbewohnerin Angelika vor. Angenehm. Wie ich fand.


	Jede hatte ein eigenes Zimmer und sie teilten sich - wie Bernhard und ich auch - Küche, Bad und Badewanne. Und wie sich bald herausstellen sollte, wollten sich die Damen darüber hinaus noch etwas mehr teilen,- nämlich mich.


	Zu diesem Zeitpunkt aber war ich eher ahnungslos, fühlte mich jedoch leicht beschwingt, gleich zwei Mädels aus höherem Semester als Gesprächspartnerinnen zu haben. 


	Ich bekam erstmal die Tour durch die Wohnung, um mir ein Bild von den Lebensumständen meiner Gastgeberinnen zu machen und auch, weil ich mal aufs Klo musste.


	 


	Anschließend setzten wir uns in Petras Zimmer an den Tisch und es wurde eine Flasche Rotwein geöffnet. Normalerweise hielt ich mich mit Alkohol zurück und hatte auch nie große Affinität, was zur Folge hatte, dass ich ungeübt und damit relativ schnell beduselt war. Da ich ohne Auto angereist war, konnte ich mir aber ruhig ein Glas… oder zwei ….genehmigen, hatte ich mir überlegt.


	 


	Es dauerte auch gar nicht lange, da stellte sich der bekannte Alkoholeffekt bei mir ein und wahrscheinlich grinste ich dabei auch breit von einem Ohr zum anderen ins Zimmer hinein, denn Angelika, die Mitbewohnerin legte mir die Hand auf den Arm und fragte, ob alles OK sei mit mir… ich sähe leicht erregt aus?!


	Hmm, sollte das ein Wortspiel sein, das ich in meinem leicht überzuckerten Zustand nicht gleich kapierte? Ich spürte, wie es in meiner Hodengegend leicht zu kribbeln begann, ein angenehm warmes Gefühl stieg in mir hoch und das war nicht unbedingt dem Rotwein zuzuschreiben.


	Witzige Dialoge machten die Runde und auch die Damen sprachen dem Alkohol ordentlich zu. Grad nahm ich wieder einen Schluck aus meinem Glas, als Conny relativ zusammenhanglos fragte, wie ich das denn gemeint hätte, neulich in der Dunkelkammer, mit dem eingeklemmten Ei?


	Ich war leicht irritiert und schielte zu Angelika. Aber die war völlig cool aber offenbar eingeweiht. Die zuckte jedenfalls mit keinem Wimpernaufschlag.


	 


	„Ja, nun… äh… „ stammelte ich, das sei mir nur so rausgerutscht, weil ich ne neue Hose trug, die etwas eng im Schritt geschnitten war und im übrigen der Inhalt meiner Aussage völlig der Wahrheit entsprach.


	 


	„Interessant.“


	War Connys einziges Statement auf diese Enthüllung. Und ob die Hose jetzt .. so im sitzen . immer noch zu eng sei? 


	Ich konnte mich nicht so recht entschließen, was wohl nun die richtige Antwort sein könne, denn ich hatte das komische und sich druckartig verdichtende Gefühl, dass sich hier was anbahnte. Ich grinste vorsichtshalber also erst mal noch blöder. Die Mädels grinsten zurück.


	Und dann kam die Katze bzw. die Katzen aus dem Sack.


	 


	Also, man hatte sich überlegt, zusammen mit der Mitbewohnerin, dass frau gern mal die sexuelle Erfahrung im Dreierpack machen wollen würde, so mit zwei Frauen und … äh… tja … mir!


	Während ich Morgenluft witterte und mir schlagartig die visuelle Umsetzung des berühmten Ausdrucks vom rosa Nebels klar wurde, stotterte ich so was wie „Ja, warum eigentlich nicht?“ und ehe wir es uns versahen, fanden wir uns zu dritt in Connys großem Bett direkt am anderen Ende des Zimmers wieder. Ich wurde quasi in die Laken gepresst, während die Damen abwechselnd sich selbst und dann mich entkleideten. Ich lag einfach nur da und ließ alles mit mir geschehen. Eine kniete rechts, die andere links von mir und während sie mir Hemd und Hose öffneten, knutschen sich die beiden direkt über mir mit geschlossenen Augen und richtig Zunge ab. Ich war fasziniert und wusste, dass ich in wenigen Centauren Teilnehmer einer einmaligen Gelegenheit der „Menage a trois“ werden würde.


	 


	ConnyBabe hatte sich von ihrem rosafarbenen T-Shirt befreit und kleine stramme Titten reckten sich nun kühn in die Luft. Ihre brünette Freundin hingegen konnte mit Mordsdingern aufwarten, die sich von dem schwarzen BH kaum gebändigt ließen, sondern oben und an den Seiten leicht rausquollen. Das hatte ich nur nicht gleich richtig erkannt, da sie während der Weintrink-Phase so ne Art unter weiblichen Studentinnen beliebten Schlabberpullover an hatte, der keinerlei Körperkonturen nachzeichnete. Jetzt jedenfalls flogen Jeans und Schlabberpullover in hohem Bogen irgendwo ins Zimmer und zuletzt folgte ihr Baumwollslip in einer ähnlichen Kurvenbewegung. 


	 


	Die kleine Conny konnte es kaum erwarten, mir den Hosenreißverschluß zu öffnen. Soviel hatte ich nun auch wieder nicht getrunken, dass mein Schwanz jetzt nicht in Windeseile stahlhart wurde.


	Vorsichtshalber nahm sie ihn gleich mal bis zum Anschlag in den Mund und begann geräuschvoll daran zu saugen, während Conny nun zur Abwechslung mit mir knutschte und mir die Zunge tief in den Hals schob, während sie sich ihrer eigenen Hose und Slips entledigte. 


	Mit einer Hand fummelte ich an ihrer harten Brustwarze rum, während meine andere Hand den Weg um Angelikas Hintern den Eingang zu ihrer Möse suchte. Sie schob mir den Hintern entgegen und ich fand ruckzuck heraus, dass sie klitschnaß war.


	 


	Tja, da gab es nun kein Halten mehr. Ich erhob mich, soweit es meine Lage zuließ und kniete mich zwischen die beiden. Angelika leckte weiter hingebungsvoll den Schwanz und hatte den Kopf dafür zu meinem Schoß hinunter gebeugt. Ich küßte Connys kleine Titten. Es war wie im Rotweinparadies, Leute.


	 


	Irgendwie landete Angelika dann zwischen Conny und mir auf dem Rücken und spreizte dabei schon leicht die Beine. Ich stoppte die Knutscherei und fragte Conny, ob sie was dagegen hätte, wenn ich ihre kleine, geile Freundin zuerst ficken würde. Sie läge ja nun schon mal so einladend da. Dann mach mal, war die Antwort und während ich mich erst zwischen Angelikas Schenkel und dann in ihre Möse schob, massierte Conny ihrer Freundin mit kreisenden Bewegungen direkt vor meinen Augen die Titten.


	Es war ein Höllenspaß.


	 


	Nach einer Weile drückte mich Conny von ihrer Freundin mit den Worten „Jetzt bin ich aber mal dran“ weg und die beiden tauschten die Positionen. Ich war echt gefragt und hatte alle Hände voll zu tun, - im wahrsten Sinne des Wortes. Hö.


	So ging das ein ganzes Weilchen hin und her und wieder zurück und vor und zur Seite .. und naja, wie man es sich eben so vorstellt bei einer Rudernummer mit Steuermann.


	 


	Irgendwann waren wir fertig und lagen alle  leicht keuchend und schwer atmend quer übereinander im Bett, bis sich Angelika von uns befreite und sich in ihr Zimmer verabschiedete. Conny und ich blieben zurück und weil es so schön warm und kuschelig war, rutschten wir uns zum einschlafen nebeneinander und deckten uns zu. Noch ein Gutenacht-Kuß und wir schliefen wohlig ein.


	 


	Irgendwann später.


	Mitten in der Nacht.


	 


	Wachte ich wieder auf und hatte mit dem Nachdurst zu kämpfen, den ein paar Gläser Rotwein so mit sich bringen können.  Mit halbtrockener Mundhöhle erhob ich mich im Bett,- Conny leicht schnarchend neben mir. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, verließ ich das Bett und tappste raus in den Flur, auf der Suche nach dem Bad und dem nächsten Wasserhahn. Im Halbdunkel und ohne große Ortskenntnis war das gar nicht so einfach, aber ich erreichte dennoch geräuschlos den Flur und schloß die Zimmertür hinter mir.


	Auf dem Weg zum Bad überkamen mich allerdings ganz andere Visionen. Die Möpse der Mitbewohnerin materialisierten sich vor meinem geistigen Auge und kurz entschlossen überging ich die Badezimmertür und drückte die Klinke zu Angelikas Tür herunter.


	 


	Schummriges Mondlicht schien durch das einzige Fenster und Angelika lag schön brav seitlich schlafend im Bettchen, wie ich sofort erkannte. Ich schlich leise hinüber und setzte mich neben sie auf den Bettrand, nackt wie ich war. Dann rüttelte ich sie leicht an der Schulter und sie öffnete schlaftrunken die Augen. Was ich denn jetzt mitten in der Nacht wolle? wurde ich gefragt und gab grinsend zur Antwort, dass sei doch wohl so schwer nicht zu erraten. Angelika war ganz gut im raten, klappte das Bettzeug zur Seite und zog mich zu sich runter. So geräuschlos wie möglich - um Conny im Nebenzimmer nicht zu wecken, denn das hier war ein Privatfick  - glitt ich über sie, schob kommentarlos meinen Schwanz wieder in sie rein und begann sie rhythmisch ein weiteres Mal zu reiten und ihre mächtigen Titten dabei zu massieren.


	 


	Nach etwas fünfzehn Minuten waren wir soweit fertig bzw. wurden wir dann wieder müde. Ich empfahl mich und kehrte zum Bett meiner Hauptgastgeberin zurück. Ich wollte ja schließlich nicht undankbar sein. 


	Ob Conny etwas von meinem kleinen nächtlichen Reitausflug mitbekommen hatte oder nicht, kam nie zur Sprache, aber aus der ganzen Sache entwickelte sich in der Folge eine lockere Dreierbeziehung, die immer mal wieder ohne gegenseitige feste Ansprüche geltend zu machen, in sexuelle Übergriffe ausuferte, bis Angelika eines schönen Tages ein Verhältnis mit einem der Profs der Hochschule begann und so konnten wir uns dort nicht mehr treffen, denn es war mir unangenehm, womöglich einem Professor zu begegnen, der mir wahrscheinlich in höheren Semestern auch noch Unterricht erteilen würde.


	 


	Außerdem musste ich diese Rotwein-Zeiten auch noch von Carmens Zeit - wir erinnern uns an Carmen? - abknipsen. Ich erklärte das mit erhöhtem Studienaufkommen und so führte mich mein bewegtes Leben von der Fachwerkwohnung zu Carmen, von dort zur Hochschule (ja, dafür hatte ich auch noch Zeit), dann zu den Rotweintreffs - jedenfalls als wir noch zu dritt waren - und am Wochenende natürlich zurück in den Heimatort zu Petra.


	 


	Natürlich ging all das nicht ewig gut, ist ja klar. Aber erstmal nahm ich all den Zauber, den Charme, den Rotwein und natürlich die Muschis mit, die sich mir da auf so wundersame Weise anboten. Mal ehrlich? Wer hätte da nein sagen können?


	Ich jedenfalls nicht, soviel stand wohl fest.


	 


	Semesterferien.


	Jetzt kam der Tag der Wahrheit und ich musste Carmen irgendwie erklären, wo ich mich nun zweikommafünf Monate lang aufhalten würde und warum sie mich dort nicht besuchen kommen könnte. Je länger ich dieses Projekt von allen nur erdenklichen Seiten betrachtete, umso unwahrscheinlicher erschien es mir, eine auch nur halbwegs plausible Erklärung dafür anbieten zu können.


	 


	Mir fiel jedenfalls nichts ein, was ich selbst auch nur ansatzweise geglaubt hätte. Sollte ich wirklich mit der Wahrheit rausrücken müssen? Häch. Das war mir absolut zuwider, denn ich wollte wirklich niemanden verletzen und Frauen sind grade bei solchen Dingen fürchterlich verletzbar. Du meine Güte.


	 


	Ich verabschiedete mich bei Carmen mit den nebulösen Worten,  dass ich nun erst einmal heim führe, dort Ordnung schaffe - von was, ließ ich offen - und sie dann anrufen würde. Wann genau das sein sollte, ließ ich im Unklaren. Carmen zog einen Flunsch, fragte aber auch nicht näher nach. Naja, das lief doch schon ganz gut. 


	Ich fuhr also mit Sack und Pack ab und bereitete mich mental auf das anstehende Sieben-Tagedie-Woche-Leben mit Petra vor. Ich muss hier erwähnen, dass unsere Beziehung zu diesem Zeitpunkt schon leicht abgekühlt war. Die fehlenden Wochentage und die Erfahrungen mit den anderen Damen zeigten offenbar leichte Aussetzerscheinungen, ohne dass diese Hintergründe für Petra klar wurden.


	















07: Secretary



	 


	Semesterferien:


	Ich zog nun öfters Abends durch die Kneipen und Discos meiner Heimatstadt und traf mal diesen, mal jenen Freund auf ne Cola und genoss meine Studienpause, suchte aber so was wie einen Job während der Sommerzeit. Der offenbarte sich bald schon in Form einer Zeitungsanzeige, in der ein fähiger Jungdesigner gesucht wurde, um ein Plakat für ein ortsansässiges Messeunternehmen zu gestalten und zu produzieren.


	Ganz klar, die suchten MICH! , - sie wussten es nur noch nicht.


	 


	Da ich schon immer von schneller Entschlusskraft war, rief ich umgehend bei denen an und wir machten einen Termin aus. Schon bald wurde klar, dass der Inhaber der Messefirma einen Designer mit guten Einfällen suchte, allerdings für lau, der ihm gute, neue und kreative Ideen für wenig Geld produzieren sollte.


	 


	Wir saßen im Besprechungszimmer, als seine Sekretärin herein kam und uns Kaffee brachte. Ich fühlte mich großartig und sah mich im Geiste bereits als richtungsweisender Designer der Zukunft. - dabei war ich mal grad erst im dritten Studiensemester „Graphik-Design“, aber „think big“ hatte mir als Motto schon immer gut gefallen, und im Grunde war ich ja auch nur ein leicht übertakteter, aber harmloser Spinner.


	 


	Die Sekretärin schenkte uns ein und goss noch ein wenig Milch hinterher, die sich durch leichte Drehbewegungen mit dem Kaffee vermischte. Mit einer ähnlichen Drehbewegung wackelte ihr Arsch wieder aus dem Besprechungszimmer und ich glotze ihr noch kurz hinterher, bevor ich mich mental wieder auf meinem neuen Auftraggeber einließ, - denn wir waren uns beinahe schon handelseinig.


	 


	„Ich möchte einen Vorschuss“, hörte ich mich sagen und fand, das ich das eigentlich ganz weltmännisch über die Lippen brachte, wenn man bedachte, dass ich noch nie im Leben großartige Verhandlungen diesbezüglich geführt hatte. Aber ich kam offenbar total souverän rüber, ganz so, als hätte ich mein Lebtag nichts anderes getan. Und weil ich so überzeugend war, wurde mir der Vorschuss auch großzügig gewährt. Ich solle mich nach unserem Gespräch an seine Sekretärin im Vorzimmer wenden und die Kohle abholen.


	Das hörte Muttis kleiner Liebling (und das bin ja dann ich) nur zu gerne.


	Das ich allerdings wesentlich mehr als nur einen Vorschuss bekommen würde, war mir zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht so richtig klar.


	 


	Bald hatten wir den organisatorischen und auch finanziellen Teil abgewickelt, ich sagte artig „Tschüß“ und trabte ins Vorzimmer, wo die Sekretärin - Viona, wie ich dann erfuhr - hinter ihrem Schreibtisch saß und mir beim Eintreten vielsagend zulächelte.


	Das sei eine gute Idee von mir gewesen, hier Vorkasse zu nehmen.  Der Chef sei nämlich bekannt dafür, gern mal Rechnungen zu kürzen oder unter Umständen auch gar nicht zu zahlen, wurde ich mit leicht abgesenkter Stimme und vertraulichem Augenaufschlag eingeweiht.


	Aha … entgegnete ich, ebenso stimmgesenkt … darüber würde ich nun doch allzu gerne noch ein wenig mehr erfahren. Ob sie einen Vorschlag hätte, wie sich das arrangieren ließe?


	 


	Na und ob!


	Viona einen Vorschlag hatte.


	 


	So fand ich mich kurzerhand zu ihr nach Hause eingeladen, wo wir mal ein paar saftige Details durchsprechen könnten .. und ob es mir gleich heute Abend passen täte? Sie sei ganz überzuckert von meiner mutigen Vorschussforderung, das ich mir das getraut hätte und alles … Viona war ganz aufgeregt und ich muss zugeben, wie ich sie so mit roten Bäckchen und roten Lippen vor mir sitzen sah, machte auch mein Herzchen einen kleinen Hüpfer.


	Und ob es mir heute Abend passen würde, denn eins war doch wohl jetzt schon klar. Ich würde bei diesem Besuch ein bisschen mehr bekommen als nur ein paar aufschlussreiche Insider-Informationen über meinen neuen nagelneuen Auftraggeber.


	 


	Als ich aus dem Büro wieder ins Freie trat, den Vorschuss in bar in der Tasche und die frische Luft einatmete, nahm vor meinem geistigen Auge ein Problem ganz anderer Natur Gestalt an.


	Ich musste ja irgendwie meiner Mitbewohnerin zuhause eine glaubhafte Geschichte erzählen, wo ich heute Abend mit ner Flasche Sekt bewaffnet hingehen würde. Na, da würde mir schon was einfallen, am besten natürlich die Wahrheit, dass ich mir nämlich Untergrund-Informationen über meinen neuen Auftraggeber beschaffen wollte, also im Grunde ein ganz normales geschäftliches Unterfangen war.


	 


	Je öfter ich es vor mir aufsagte und durchformulierte, desto plausibler klang es nach einer Weile in meinen Ohren.


	Aber ganz so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, war es allerdings dann doch nicht,- denn meine Mitbewohnerin, mit der ich gleichzeitig auch was am laufen hatte, erhob wortlaut Einspruch, als ich ihr erklärte, ich wolle ja schließlich nur dieser Sekretärin mal etwas auf den Zahn fühlen. Denn schließlich, wenn sie schon solche Andeutungen über die Zahlungsmoral ihres Arbeitgebers machte, dann sei es doch bestimmt besser, da mal mehr drüber zu erfahren, bevor ich den Job anging. 


	Oder?!


	 


	Das Gespräch nahm aber eine ganz andere, für mich völlig unerwartete Wendung.


	„Wie sieht die aus?“ wurde ich höchst unpragmatisch gefragt.


	Damit hatte ich so nun auch wieder nicht gerechnet, denn das Ganze war ja eine geschäftliche Aktion und keine Misswahl, wie ich lasch erklärte. „Und dazu bräuchte ich eine Flasche Sekt?“ wurde mir misstrauisch weiter auf den Zahn gefühlt.


	Na, ich könne doch da schließlich nicht mit leeren Händen auftauchen und dafür müsse sie nun mal Verständnis haben, war meine bereits vorpräparierte Antwort. Irgendwie blieb aber doch spürbar leichter Ärger in der Luft hängen.


	 


	So schwirrte ich dann am Abend ab und fang mich wenig später in Vionas Zuhause bzw. ihrem Wohnzimmer wieder, die ganz entzückt über mich und mein nettes Mitbringsel schien. Sie trug ein helles Businesskostüm, dazu hohe schwarze Schuhe und hatte sich mit so einer Art Hochsteckfrisur selbst dekoriert. Viona war ganz gemütlich eingerichtet und so ließen wir uns in der hellen Wohnzimmergarnitur nebeneinander auf dem Sofa nieder.


	Also dann „Prost .. und hoch die Tassen“.


	Viona fing an, munter drauf los zu plappern. Ihr Boss sei da manchmal schwierig, wenn es um Lieferanten


	rechnungen ginge, da hätte sie das Gefühl, es würden mitunter absichtlich Gründe gesucht werden, um Rechnungen kürzen zu können oder gar nicht zu bezahlen und ich solle da mal lieber etwas vorsichtig sein …


	 


	Sie saß ja direkt neben mir und ich konnte ihre warme Ausstrahlung beinahe körperlich fühlen. Da ich vom Sekt schon leicht angeschickert war - ich vertrug nämlich nicht viel - war ich andererseits schnell entspannt und nahm allen Mut zusammen und tat dann etwas, was ich schon immer mal tun wollte, nachdem ich es in einem Kinofilm gesehen hatte.


	Ich sagte ihr, sie solle mal die Klappe halten, sah ihr kurz in die erstaunt aufgerissenen Augen, grinste sie an, packte sie dabei leicht im Nacken und küsste sie wild auf den Mund.


	Ehrlich: Insgeheim war ich schon auf die Ohrfeige vorbereitet, die mir das einbringen würde, aber ich wollte einfach wissen, wie es war, eine Frau mal auf diese Weise anzugehen.


	 


	Ich bekam keine geschmiert.


	Ganz im Gegenteil.


	Viona ließ sich nach einem Moment der Verblüffung von weitere Gegenwehr von mir abknutschen und machte dabei nur kugelrunde erstaunte Augen. Nach einer Knutschpause schaute sie mich etwas atemlos an. Donnerwetter, ob ich immer so ranginge und das hätte sie ja so jetzt nicht erwartet und …..


	Ich musste sie schon wieder unterbrechen, denn der Alkohol hatte mittlerweile noch mehr Hemmungen bei mir abgebaut und das Reptil im Stammhirn wollte es nun einfach wissen. Also wies ich sie unverhohlen an, sie möge aufstehen und den Rock hochziehen. Viona schnappte nach Luft und guckte mich verständnislos an, als könne sie nun wirklich nicht glauben, was sie da hörte.


	 


	„Na los, nu mach schon…“ hörte ich mich sagen und tatsächlich.


	Sie erhob sich nun etwas zögerlich vom Sofa, nicht ohne mir zu erklären, was für ne Sau ich sei und zog, wie es sich für ein braves Mädchen gehörte, langsam den Rock nach oben. Sehr schön.


	 


	Die kleine Fotze hatte halterlose Strümpfe an und ihre Möse wölbte sich mir unter dem Slip erwartungsfroh entgegen. Ich schob den Slip zur Seite und schob ihr den Finger in die Muschi. „Na los, Du kleine Schlampe, zieh den Slip aus und mach die Beine breit.“ Ich meinte es völlig ernst.


	Viona schluckte und streifte dann allen Ernstes den Slip bis zu den Oberschenkeln herunter. Ich erledigte den Rest und während ich ihr den Slip vollends auszog, gab ich ihr einen kleinen Stoß, so dass sie rückwärts auf das Sofa plumpste. Ich kniete mich vor sie hin drückte ihr leicht die Schenkel auseinander.


	Päng.


	Und schon war meine Zunge in ihrer rosa Spalte verschwunden und Viona fing an sich hin und her zu winden.


	Ich leckte sie ausgiebig und tief, während ich meine Hose öffnete und sie, so gut das in dieser Position möglich war, herunterzog, während ich kräftig weiterleckte.


	Mann, Mann.


	Also wenn’s läuft, dann läuft’s, stellte ich zwischendurch fest, ohne jedoch die Konzentration für das Wesentliche zu verlieren. Mühsam gelang es mir auch noch, mich meiner Socken zu entledigen, denn ich fand es grauenvoll unerotisch, mit Socken an den Füßen eine Frau zu ficken, vor allem beim ersten Mal. Soviel Zeit musste einfach noch sein.


	 


	Also, dem Sekthersteller sei an dieser Stelle mein ewiger Dank verbrieft.


	 


	So bekam ich also nicht nur die Informationen die ich wollte, sondern auch noch einen schönen Abend obendrauf. Viona war offenbar auch auf ihre Kosten gekommen - es war mir nämlich  immer ein Anliegen, dass meine Partnerin auch ihren Spaß hatte … und nicht nur der Mann, wie es so viele meiner Geschlechtsgenossen höchst egoistisch zelebrieren. Einfach ätzend, solche Typen.


	 


	Tja, der Abend endete ganz entspannt und gelockert. Durch die ganze Aktion hatte sich mein Alkoholpegel mittlerweile wieder abgesenkt, das Blut war in den Kopf zurückgekehrt und klareres Denken war wieder möglich.


	Na ja, passiert war es nun eh und offenbar hatten ja alle Beteiligten ihren Spaß dabei gehabt?! So konnte man das ja auch mal sehen. Nur meiner Mitbewohnerin daheim würde ich das so nicht erklären können.


	 


	Ich verabschiedete mich von Viona, bedankte mich ohne Ironie für die Gastfreundschaft, den Infos und den netten Fick und machte mich auf den Heimweg, wo ich leicht schmollend empfangen wurde. Bis auf den Muschiteil erzählte ich möglichst detailgenau, was passiert war und was ich so Wissenswertes über meinen Auftraggeber in Erfahrung bringen konnte.


	Etwas widerstrebend wurde mir schließlich zugestimmt, dass es sehr umsichtig von mir gewesen war, nähere Informationen über Mr. Messebau einzuholen. Siehste! Wieder mal was richtig gemacht.


	 


	Der Designjob funktionierte gut, auch wenn ich Viona nie wieder zuhause besuchte. Wir sahen uns ab und an bei der Messefirma im Büro, redeten ein paar Takte und sie vertraute mir dann an, dass sie demnächst nach Frankfurt umziehen würde, weil sie dort ein besseres Jobangebot bekommen hätte.


	 


	Wie von Viona vorhergesagt, kam es bei der Endabrechnung des Jobs mit meinem Auftraggeber zu Ärger, den er ganz offenkundig absichtlich provozierte, weil ich angeblich nicht seinen Weisungen gefolgt war und BlaBlaBla und alles und er zog einen kleinen Teil von meiner Endrechnung für den Job ab,-  obwohl es qualitativ wirklich nichts daran auszusetzen gab. Aber manche Leute sind eben so gestrickt.


	 


	Da ich dank Vionas Input schon darauf vorbereitet gewesen war, hatte ich die Gesamtsumme für den Job  vorher noch leicht erhöht nach oben korrigiert. So lernt man, dass manche Dinge nicht nur im Kino funktionieren, sondern auch im echten Leben.


	 




	 


	08: Die Sache mit Hermann / Teil 1


	 


	Noch ein weiteres Mal sollte eine Zeitungsanzeige zu einem in sich geschlossenen, aber eben doch kleinen, absonderlichen Outofthis-World-Ereignis bei mir führen, als ich nämlich eines Tages interessiert der örtlichen Tagespresse die Fliesstextanzeige „Photograph für ein Wochenende in Berlin gesucht“ entnahm ... mit Telefonnummer. Mehr stand da zunächst nicht.


	 


	Die Aussicht auf ein Photo-Wochenende in Berlin war verlockend, noch dazu möglicherweise bezahlt .. also rief ich an.


	Am anderen Ende meldete sich eine joviale Stimme mit „Hermann Stockerhaus Immobilien“. Ich erklärte mein Anliegen und Hermann, der selbst am Apparat war, zeigte sich sofort hocherfreut. Er erzählte mir sogleich, worum es bei der Sache ging. Also .. er sei ein riesiger Cowboy- und Westernfan und er wolle ein Wochenende lang in Berlin West den dortigen Nachbau einer Cowboystadt besuchen- denn für Besucher und Interessierte wie ihn sei die Stadt an den Wochenenden zum Besuch und zur Besichtigung „frei geöffnet“.


	 


	Die hätten dort eine komplette Wildweststadt nachgebaut, … mein Junge … die man auch als Besucher gegen Eintritt besichtigen könne .. und dazu bräuchte er als Begleitung einen fähigen Photographen (moi) der dort von ihm denkwürdige , farbige Cowboy- und Western-Erinnungsfotos schießen würde. In Technicolor natürlich.


	Hotelunterkunft, Essen, Trinken, Taschengeld etc. Alles würde von ihm bezahlt werden, nur eben die Photographenarbeit nicht, sondern nur … hier kam ganz klar Hermanns Sparwillen durch .. die verwendeten Filmmaterialien, Fotoabzüge etc. würden ersetzt werden. Ob das was für mich sei, mein Junge?


	 


	Da man als Student nicht sooo wählerisch ist, zog ich die Sache weiter in Erwägung. Die Welt war damals fotografisch noch analog unterwegs und auch die deutsche demokratische Republik hatte sich noch vom kapitalistischen Westen abgeschottet. Mit anderen Worten: Wir mussten für den Berlintrip per Auto durch das Hoheitsgebiet der damaligen DDR fahren. Klang alles in allem ganz gut, also sagte ich kurz entschlossen zu.


	 


	Aber zunächst einmal wollten wir uns in der echten Welt treffen, um uns näher zu beschnuppern und so fuhr ich zu Hermanns Heimatort, der ca. vierzig Kilometer von meinem Studienort entfernt lag und traf ihn dort zuhause an. Hermann selbst öffnete mir die Wohnungstür und stellte sich als etwa fünfzigjähriger Immobilienmakler heraus,- der vollständig in Cowboyklamotten gekleidet war, also Leder-Fransenjacke, Jeans, spitze Cowboystiefel mit Schlangenstickereien, türkis besetztes Indianerkettchen um den Hals, auf seiner Seite des Türrahmens stand. Machte alles „nen schmalen Fuß“, wie ich fand und Hermanns Bude war im Grunde eigentlich eher so eine Art Cowboy und Indianermuseum, in dem es von Flying Eagle und Geronimobildern, Wyatt-Earp-Zeichnungen, hölzernen Pferde-Miniaturstatuen, Indianerpfeifen, an der Wand hängende Colts usw. nur so wimmelte. Ich fragte mich insgeheim, wie wohl seine Ehefrau, die ich bei der Gelegenheit auch gleich mit kennenlernte, mit dem ganzen Kram umging? Oder hatte die sich dran gewöhnt, dass sie eigentlich Mrs. Sitting Bull war?


	 


	Ich bestaunte jedenfalls ehrfürchtig all das bei einem Rundgang, den Hermann sofort mit mir einleitete, um mir sein Faible für die westliche Welt jenseits des Missouri zu demonstrieren. Ich weiß noch, wie schwer beeindruckt ich darüber war , wie man eine Dreizimmerwohnung mit soviel erlesener Hässlichkeit vollbunkern konnte.


	 


	Der Rundgang endete vor Hermanns Wagen in der Tiefgarage, einem älteren, schnurrigen dunkelbraunen Camarro-Amischlitten mit elektrischen Fensterhebern und zwei Büffelhörnern, welche vorne die Motorhaube zierten. 


	Nicht ohne stolz erklärte mir Hermann „Mein Junge“ .. er beschäftige schon seit einem Dreiviertel Jahr einen Anwalt, der ihm die Bullen vom Hals hielt, weil er natürlich alle Nase lang von eben diesen auf der Straße angehalten wurde .. und er mit Hinweis auf ein schwebendes Verfahren jedes mal mit den Büffelhörnern weiterfahren konnte. Er grinste dabei verschmitzt und ich. 


	Ich grinste zurück. Zwei Brüder im Geiste hatten sich gefunden und so wurden wir uns handelseinig. Die Sache sollte am kommenden Wochenende starten. Wir würden mit seinem Camarro nach Berlin fahren und dort die Photosession in dem Wildwest-Stadtnachbau angehen.


	Das nächste Wochenende, Freitag Nachmittag:
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